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	Sie warf einen letzten Blick hinaus in die mondhelle Nacht, ehe sie die Läden vorzog. Ein schmaler Mondstrahl fiel durch die Ritzen und lag wie ein Silberstreifen auf dem mit einem Bastteppich ausgelegten Fußboden. Ruhe und Einsamkeit hüllten die Achtzehnjährige ein. Sie fuhr mit einer verträumten Bewegung durch das blonde, lange Haar, das ihre nackten Schultern berührte. Sie trug außer einem winzigen Slip kein weiteres Kleidungsstück.


	Aber hier war niemand, der sie hätte beobachten können. Sie fühlte sich frei und unbeschwert.


	Doch dieser Eindruck täuschte. Ein Augenpaar war in der Dunkelheit auf sie gerichtet und verfolgte jede ihrer Bewegungen.


	Auf Zehenspitzen ging Siw Malström in das angrenzende Zimmer. Hier, im entlegensten Raum - vom Eingang aus gesehen - wollte sie warten. Erik hatte ebenso wie sie einen Schlüssel zu diesem Sommerhaus, und sie freute sich wie ein kleines Mädchen auf die Überraschung, die ihr bevorstand.


	Aufatmend lehnte sie sich in den Korbsessel zurück und schlug die langen, gebräunten Beine übereinander, auf denen das fahle Mondlicht zu sehen war, das durch die nicht völlig geschlossenen Fensterläden fiel.


	Plötzlich war da ein Geräusch.


	Siw Malström lauschte.


	Erik! So dachte sie. Doch daß sie vollkommen danebengetippt hatte, merkte sie erst, als es schon zu spät war. Ein Schatten fiel von hinten quer über ihre Beine und löschte das fahle Mondlicht aus, das auf ihrer Haut spielte.


	Mit einem leisen Aufschrei warf Siw Malström ihren Kopf herum. Krallenartige Hände kratzten ihr mitten ins Gesicht, so daß breite, blutige Streifen ihren Teint verunstalteten.


	Siw Malström streckte abwehrend beide Hände aus und wollte sich vor dem unheimlichen Eindringling schützen, dessen Anwesenheit sie sich nicht erklären konnte. Sie schlug, schrie und versuchte, sich dem kraftvollen Zugriff der Klauen zu entziehen.


	Vergebens!


	Sie vermochte gegen die urwüchsige Kraft des Angreifers nichts auszurichten.


	Die Krallen bohrten sich in ihre Schultern und ihre Brust und hinterließen tiefe Wunden, aus denen Blut quoll. Wie durch einen heftig wogenden, dunkelroten Nebel sah sie die verzerrte Fratze vor sich. Es war kein menschliches Gesicht! Siw Malström sah bernsteinfarbene Augen und spürte die scharfen Zähne, die sich in ihre Oberarme gruben. All diese Dinge nahm sie verschwommen wahr. Ihre Gedanken bildeten ein wirres Durcheinander aus Angst und Panik, Verwirrung und Ratlosigkeit.


	Eine Bestie! Sie war einem Raubtier in die Fänge geraten.


	Ein Wolf?


	Sie lag am Boden und fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Der starke Blutverlust machte sich bemerkbar.


	Erik, schrie es in ihr, komm schnell! Sie bewegte sogar die Lippen, aber sie war schon zu schwach, um Worte zu formen.


	Ihre blutbesudelten Hände beschmutzten den Bastteppich, der ihren Lebenssaft aufsog. Blutbespritzt waren die hellen Holzwände, der Korbsessel, die Schwedenliege.


	Schrecklich zugerichtet fiel der Kopf Siw Malströms zur Seite. Die junge Schwedin war tot. In ihren weitaufgerissenen Augen und ihrem verzerrten Gesicht stand zu lesen, daß sie etwas Furchtbares gesehen hatte.


	 


	●


	 


	Der Reiter benutzte den schmalen Pfad zwischen den dichtstehenden Bäumen und Büschen. Wie der Mann das Pferd behandelte, ließ darauf schließen, daß er mit Tieren umzugehen verstand.


	Erik Rydaal hatte lange Jahre auf einem Bauernhof gearbeitet. Der Besitzer dieses Hofes hatte eine eigene Reitschule gehabt, die recht gut besucht war.


	Von diesem Hof holte sich Erik noch immer den guten alten Dala, wenn er einmal Lust verspürte, die waldreichen Gegenden abseits der Autostraßen und der Hektik des Lebens auf dem Rücken eines Pferdes zu durchstreifen. Er fühlte sich unsagbar frei und ungebunden, atmete die frische Luft, und während der lang andauernden Mitternachtssonne war er schon oft bis in die frühen Morgenstunden unterwegs gewesen. Für Feiern und Folkloredarbietungen, wie sie gerade hier in Dalama häufig stattfanden, hatte er nichts übrig. Er war zwar ein typisches Kind dieser Landschaft, aber doch anders geartet. Erik ließ sich nicht gern vom Kalender vorschreiben, wann er lustig zu sein hatte und wann nicht. Er feierte seine Feste, wann es ihm paßte. Seine Freunde dachten ebenso.


	Heute wollte er sich mit Siw in dem Sommerhaus treffen. Die Achtzehnjährige stammte aus Malmö. Sie verlebte hier die Ferien, und er hatte sie kennengelernt. Siw war eine charakteristische Vertreterin ihrer Zeit, ein Mädchen von heute, mit langen Haaren, aufgeschlossen, frisch und unkompliziert. Sie verstand es, Abwechslung in sein Leben zu bringen. Ihre Sprunghaftigkeit war keineswegs mit Launenhaftigkeit zu verwechseln. Siw war ein farbiger, interessanter Mensch. Erik war fast täglich mit ihr zusammen, und nicht eine einzige Stunde verlief in Langeweile.


	Der junge Mann strich sich die blonden Haare aus der Stirn. Er hatte es nicht besonders eilig. Die ganze Nacht würde ihnen gehören, und wenn es ihnen paßte, dann konnten sie auch den kommenden Tag zusammen verbringen.


	Das Sommerhaus gehörte einem Onkel, der es ihm für die warme Jahreszeit überlassen hatte, weil Erik im letzten Jahr beinahe täglich auf dem Hof geholfen hatte. Sie konnten es bis in den Mai hinein benutzen. Aber darüber machte sich der junge Schwede keine Gedanken, denn Siw wollte ohnehin nur knapp vierzehn Tage bleiben. Dann fuhr sie wieder zurück nach Malmö; vielleicht trampte sie auch weiter in den Norden, Richtung Lappland. So genau schien sie es selbst noch nicht zu wissen. Bei ihr wußte man eigentlich nie so recht, woran man war. Vielleicht entschloß sie sich auch, noch weitere vier Wochen im Herzen Schwedens zu bleiben. Wer konnte das schon sagen? Erik jedenfalls würde es nur recht sein. Bei ihr war alles anders als bei den anderen Mädchen.


	Er war verliebt. Siw wirkte anziehend und besaß einen Charme, wie er eigentlich nur Französinnen zu eigen war. Darüber hinaus strahlte sie eine knisternde Erotik aus, wie er sie in diesem Maß selten bei einem Mädchen angetroffen hatte.


	Tief herabhängende, quer über den Pfad wachsende Äste streiften seine Schultern. Erik Rydaal trug trotz der Jahreszeit nur ein kurzärmeliges Sporthemd. Die Nacht war kühl, aber er spürte die Kälte nicht. Er war abgehärtet und wußte, was er seinem Körper zumuten konnte.


	Das Sommerhaus hob sich wie die Silhouette eines Scherenschnittes zwischen den Bäumen ab, die jetzt lichter wurden. Ein paar vereinzelte Birken mit tief herabhängenden Ästen standen auf der mondhell ausgeleuchteten Lichtung. Dahinter fiel der Boden ab; das Gefälle endete am See, der wie ein riesiges silbernes Tablett unter dem Himmel lag.


	Erik Rydaal stieg ab. Er führte das Pferd am Zügel. Auf dem Grasboden waren die Geräusche ihrer Schritte so gut wie nicht zu hören. Der Schwede hielt sich mit Dala ziemlich weit links, um nicht direkt das Sommerhaus anzusteuem.


	Ein stilles Lächeln umspielte die männlichen Lippen. Sie hatte nicht ausdrücklich zugesagt, daß sie kommen würde, aber auch ein >vielleicht< konnte bei ihr ein >ja< bedeuten.


	Etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt band Erik Rydaal Dala an eine Birke, zog dann die Decke unter dem Sattel hervor, breitete sie aus und warf sie über das Pferd.


	»Und nun verhalte dich still«, flüsterte er und tätschelte dem Gaul die Hinterhand.


	Von der Seite her näherte er sich dem Haus, lauschte an der Wand und hielt den Atem an. Alles lag in völliger Stille. Vielleicht war Siw eingeschlafen - wer konnte wissen, wie lange sie sich hier schon versteckt hielt?


	Auf Zehenspitzen ging er über die schmale, vorgebaute Terrasse und näherte sich dann über die drei hölzernen Stufen der Eingangstür. Er legte die Hand auf die Klinke, um festzustellen, ob die Tür verschlossen war oder nicht. Sie war verschlossen. Siw besaß einen Zweitschlüssel zum Sommerhaus. Aber der Schlüssel steckte nicht von innen. Natürlich nicht! Es schien, als wäre sie gar nicht da. Doch Erik Rydaal zweifelte keinen Augenblick an der Anwesenheit der reizenden Malmöerin.


	Er nahm den Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn vorsichtig ins Schloß und drehte ihn langsam nach rechts.


	Es war nicht ganz zu verhindern, daß die Türangeln quietschten, als er die Tür nach innen drückte.


	Erik Rydaal biß sich auf die Lippen. Das war ärgerlich. Sekundenlang verharrte er in der Bewegung, doch kein weiteres Geräusch erfolgte. Er zwängte sich durch den Türspalt in das Innere des stockfinsteren Korridors und kam an der Küche vorbei. Die Tür stand handbreit offen; durch die Ritzen des Fensterladens fiel das Mondlicht.


	Die Tür zum Schlafzimmer war verschlossen. Vorsichtig drückte er sie auf. Ein Hauch von Parfüm stieg ihm in die Nase.


	Der Duft, den Siws Körper verströmte.


	Sie war nicht da, doch mußte sie hier gewesen sein. Er sah, daß die Betten aufgedeckt waren.


	Dann betrat er das Wohnzimmer. Hier überraschte ihn außer dem Parfümgeruch noch etwas anderes - der Geruch von Blut. Süß und stark. Das Bild, das sich seinen Augen bot, war grauenhaft.


	Der übel zugerichtete Körper der Geliebten lag vor seinen Füßen, und ein fahler Mondstrahl wanderte über das verzerrte, aufgerissene Gesicht Siw Malströms.


	Für zwei Minuten setzte sein Denken und Fühlen aus. Erik wurde zur Statue. Es wurde ihm nicht bewußt, daß er sich über den leblosen Körper beugte, daß seine Finger in die klebrigen Blutlachen neben den starren Fingern griffen und daß er zitternd über Siws Stirn fuhr.


	»Siw?« flüsterte er, und es kam ihm alles vor wie ein böser Alptraum. »Siw, liebe ... liebe Siw ...«


	Ein unbemerkter Beobachter hätte den Eindruck gehabt, daß Erik Rydaal den Verstand verlor. Seine Wangenmuskeln zuckten, sein Gesicht hatte eine ungesunde, wächserne Farbe angenommen, und seine Augen fieberten wie in einem unwirklichen Licht.


	Dann sprang er auf, verließ wie von Sinnen das Zimmer, stieß mit der Schulter an den Türpfosten und riß sich an einem nicht richtig eingeschlagenen Nagel das Hemd auf. Er achtete nicht darauf, sondern taumelte weiter, durch den finsteren Korridor, und stürzte zum Eingang. Im gleichen Augenblick hörte er das erschrockene Wiehern des Pferdes. Dala gebärdete sich wie toll, stampfte mit den Hufen und riß und zerrte an dem Lederband, mit dem Erik das Tier an die kleine Birke gebunden hatte.


	Ein Zweig brach ab. Es krachte und knirschte.


	Der Gaul wieherte wie von Sinnen.


	Erik Rydaal riß die Tür auf und stand auf der Schwelle zum Eingang.


	Eine kleine Wolke schob sich im gleichen Augenblick vor die volle Mondscheibe und verdunkelte die Lichtung, so daß Rydaal das unerklärliche Geschehen nur noch als Schattenriß mitbekam.


	Dala war es gelungen, sich von der Birke loszureißen. Der Fuchs galoppierte davon, als säße ihm der Teufel im Nacken. Er durchbrach die Büsche und Sträucher und verschwand in der Nacht, überhaupt nicht auf Erik Rydaals lautes Rufen reagierend.


	»Dala! Daaalaaa!« Der junge Schwede starrte in die Richtung, in der das Pferd verschwunden war.


	Mit einer fahrigen Bewegung strich Rydaal sich über die schweißnasse Stirn.


	Das Wiehern des Pferdes wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen. Angst hatte mitgeklungen - die Angst des Individuums vor einem Feind.


	Was hatte Dala gesehen oder gewittert, das Erik nicht wahrnehmen konnte?


	Rydaal schluckte. Siw war überrascht worden, möglicherweise durch den gleichen Feind. Ein wildes Tier? Aber was für wilde Tiere gab es hier?


	Er erinnerte sich daran, daß bis vor drei Tagen ein amerikanischer Zirkus in Falun gastiert hatte.


	War da etwas passiert? Etwa ein Tiger, ein Löwe, ein Bär oder ein Wolf entlaufen? Er hatte nichts davon in den Zeitungen gelesen, und weder im Rundfunk noch im Fernsehen war etwas darüber zu hören gewesen.


	Als würde eine unsichtbare Hand ihn nach vom schieben, ging er Schritt für Schritt die Stufen hinunter, passierte die schmale Terrasse und klammerte sich mit der Rechten an einen Pfosten. Erik starrte in die Nacht. Sein Herz schlug wie rasend. Er wußte die tote Siw Malström hinter sich, und er hatte gesehen, wie sich Dala gebärdete. Diese Nacht wurde zum Alptraum und forderte seinen Verstand bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit.


	Sein Blick ging in die Runde. Er wagte nicht, sich vollends vom Haus zu lösen. Die Wand hinter ihm war ein Schutz. Drei Seiten mußte er ständig überblicken und darauf achten, daß der rätselhafte Gegner nicht auch ihn überraschte.


	Erik Rydaal konnte sich der Angst, die ihn erfüllte, nicht erwehren. Er sah den Unheimlichen nicht, spürte jedoch, daß er da war.


	Der Schwede wurde sich seiner bloßen Hände bewußt, bückte sich blitzschnell und griff nach einem am Boden liegenden Holzscheit. Das war nicht viel, aber wenigstens etwas.


	Siw ging es immer wieder durch sein Bewußtsein, und er brachte es nicht fertig, seine Gedanken von dem Bild im Innern des Hauses zu lösen.


	Sie war einem Ungeheuer in die Hände gefallen. Ein Mensch konnte das nicht gewesen sein. Niemals! Diese verstümmelte, zerrissene Leiche war das Werk eines ...


	Ruckartig warf Rydaal seinen Kopf herum.


	Ein Baum vor ihm in der Dunkelheit war lebendig geworden. Ein Teil seines kräftigen Stammes schien sich von ihm zu lösen; es war eine auf zwei Beinen gehende Gestalt, die nur fünf Schritt von ihm entfernt war.


	Alles an Rydaal spannte sich. Unwillkürlich umklammerte er das Holz fester und löste seine Rechte von dem Pfosten.


	Die Wolke schwamm lautlos an der Mondscheibe vorbei, gab wieder einen Teil von ihr frei, und bei dem fahlen Licht löste sich die Gestalt aus dem Dunkel.


	Langsam kam das rätselhafte Wesen auf Rydaal zu.


	Erik fragte sich, ob er wachte oder träumte. Unter normalen Umständen hätte er das alles für einen Scherz gehalten. Aber die tote Siw und das verschreckte Pferd waren Beweis genug dafür, daß dies hier blutiger Ernst war.


	Er spürte den Geruch, den dieses wie ein Mensch aufrecht gehende Wesen ausströmte. Raubtiergeruch. Wolfsgeruch.


	Die langen Krallen tauchten vor seinem Gesicht auf, ehe er sich aus seiner Erstarrung losriß. Erik wurde nicht mehr zum Angreifer, sondern zum Verteidiger.


	Als die scharfen Krallen über seinen Körper rissen und sein Hemd zerfetzten, vermochte er plötzlich wieder logisch zu denken und begriff, daß es auch für ihn um Leben und Tod ging und daß er mit seinen Kräften kaum etwas gegen diesen schnellen und gewandten Gegner ausrichten konnte.


	Erik warf sich nach vom, aber der Körper des anderen stand wie eine Mauer. Die Pranken schlugen zu. Erik Rydaal hörte das Röcheln aus der Kehle und sah, während er sich aus der tödlichen Umschlingung der behaarten Pranken zu lösen versuchte, die blitzenden, bernsteinfarbenen Augen.


	Mordlust glitzerte in diesen Pupillen!


	Rydaal keuchte. Er war ein Nichts gegen diesen Wolf, der ihn um Haupteslänge überragte und dessen gefährlich gefletschtes Gebiß sich seinem Gesicht näherte.


	Die Todesangst mobilisierte alle Kraftreserven in dem Schweden. Er riß die Linke mit dem Holzscheit hoch und schlug einfach zu, wohin, wußte er nicht.


	Bruchteile von Sekunden später lösten sich die Klauen von seinen Schultern. Rydaal nutzte das kurze Überraschungsmoment, um beide Hände einzusetzen. Er stieß seinen Widersacher zurück, hatte Luft, taumelte und fiel mit dem Rücken gegen die niedrige Brüstung der Terrasse.


	Doch ihm stand nicht allzuviel Zeit zur Verfügung, um lange auf Verletzungen und Schmerzen zu achten.


	Erik Rydaal stieß sich ab und begann zu laufen.


	Er rannte in die gleiche Richtung, die Dala vorhin genommen hatte. Er taumelte mehr als er ging, und in den ersten Minuten seiner Flucht wagte er es nicht, sich umzudrehen.


	Er mußte auf dem schnellsten Weg in die dichter bewachsenen Regionen kommen. Büsche und Bäume waren jetzt seine besten Verbündeten. Und die Nacht. Aber es hätte stärker bewölkt sein müssen. Nur hin und wieder schob sich ein Wolkenfetzen vor den Mond und verbarg ihn Sekunden- oder minutenlang. Dann fiel das fahle Licht wieder vom Himmel herab und zeigte dem Verfolger, wo Erik sich befand.


	Ich muß die Dunkelzonen besser nutzen, schoß es durch den Kopf des Schweden. Dann verliert er mich. Wenn es mir gelingt, in einem solchen Augenblick unterzutauchen und mich zu verstecken, dann ist das der Anfang meiner Rettung.


	Aber er konnte nicht nur auf die Dunkelheit und das Versteck hoffen, denn es war kein Mensch, der hinter ihm herlief, sondern ein wildes, mordlüsternes Raubtier, das irgendein seltsames Schicksal hierher verschlagen hatte.


	Es gab grundsätzlich keine Wölfe in dieser Gegend! Aber da war noch etwas an diesem seltsamen Tier, das ihm zu denken gab.


	Am Gesichtsausdruck dieses unheimlichen Geschöpfes, das nicht nur wolfsähnlich war, stimmte etwas nicht. Menschliche Züge mischten sich hinein.


	Erik Rydaal stolperte über einen Baumstumpf und schlug der Länge nach hin.


	Vor seinen Augen begann es zu kreisen. Die Bäume schienen über ihm einzustürzen, und heftige Schmerzen peinigten seinen geschwächten Körper zusätzlich.


	Der Wille riß ihn wieder hoch. Er überwand den Schwächeanfall und wußte nicht, ob er zehn Sekunden oder eine ganze Minute auf dem Boden gelegen hatte. Mechanisch taumelte er weiter. Wie Bleigewichte hingen die Arme an seinen Seiten herab. Als er sich über das Gesicht fuhr, zog er einen langen, blutigen Streifen darüber hinweg. Es war ihm noch nicht bewußt geworden, daß beim Zweikampf mit diesem seltsamen Unhold seine Hände völlig aufgerissen worden waren.


	Rydaal hielt sich weiter nach rechts, in der Nähe des Sees.


	Bis zum Gutshof seines Onkels schaffte er es nicht. Der lag gut zehn Kilometer entfernt. Zu seinem Unglück war er hier in einer Gegend, in der es hauptsächlich einzeln stehende Sommerhäuser gab. Weiter südlich standen ganze Feriendörfer, und dort hätte er die Chance gehabt, auf jemanden zu stoßen. Hier am See lagen die Einzelhäuser rund achthundert Meter voneinander entfernt, und soviel ihm bekannt war, verbrachte im Augenblick niemand seine Ferien hier.


	Aber nur einen Kilometer weiter, unten am See, lag die kleine Wirtschaft. Oft hatten sie dort bis spät in die Nacht Gäste. Dort konnte er Unterschlupf finden, Hilfe holen und die Polizei benachrichtigen.


	Der Gedanke daran, diese Stelle schon bald erreichen zu können, verlieh ihm neue Kraft. Minutenlang beschleunigte er sogar seinen Schritt.


	Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Anstrengung und Belastung, der Blutverlust und die Verletzungen machten sich bemerkbar. Er war am Rand der Erschöpfung, und jeder Meter, den er zu gehen hatte, wurde ihm zur Qual.


	Er nahm alles nur noch verschwommen wahr. Er verspürte einen brennenden Durst und hätte sich am liebsten an den Rand des Sees geworfen, um dort zu trinken.


	Aber jetzt war es nicht mehr weit.


	In der Düsternis vor sich erblickte er ein winziges rotes Licht.


	Die Gaststätte.


	Sie lag direkt am Rand des Sees, und der helle Lichtfleck mußte eines der erleuchteten Fenster sein. Genau konnte er es nicht erkennen. Er hoffte nur, daß es nicht ein Reflex des Mondlichtes auf einem der kleinen vertäuten Boote war, die in der Nähe der Ferienhäuser lagen.


	Wie ein Schemen tauchte dann der Umriß eines größeren Gebäudes vor ihm auf. Zwei, drei kleine Nebengebäude. Das Gasthaus und die Nebenhäuser. Er hatte es geschafft; jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.


	Hundert Meter vor dem Ziel verließen ihn die Kräfte. Wie ein Sack


	stürzte Erik Rydaal zu Boden. Ein Stöhnen entrann seinen spröden, bebenden Lippen.


	Auf allen Vieren kroch er vorwärts, schob sich Zentimeter für Zentimeter nach vorn. Keuchend blieb er wieder liegen. Er war kaum noch fähig, den Kopf zu heben. Ein Bleisack, sein ganzer Körper ...


	Aber der Wille zum Leben war vorhanden. Wie durch ein Wunder spürte er plötzlich die unterste Holzstufe zum Eingang des Gasthauses. Das Licht, das er wahrgenommen hatte, war eine altmodische Laterne, die genau über ihm hing und sich im leisen Wind quietschend an der verrosteten Kette bewegte.


	»Hilfe!« Seine Stimme war nur ein Flüstern. So konnte ihn kaum jemand hören.


	Rydaal erklomm die erste Stufe. Seine Augen nahmen die Umgebung schon gar nicht mehr richtig wahr. Die hinter ihm liegenden Bäume wurden zu gespenstischen Schemen, und jeden Augenblick glaubte er, daß der Unheimliche wieder auftauchen würde.


	»Hilfe! So helft mir doch!« Die Menschen, so nahe, hörten ihn nicht. Angst und Verzweiflung erfüllten sein Gehirn. Sein Puls schlug wie irrsinnig.


	Plötzlich ein Geräusch.


	Von wo? Er wandte mühsam den Kopf. Hatte der andere ihn doch noch erreicht?


	Nein, die Tür öffnete sich.


	»... ich habe euch doch gesagt, da war etwas, da hat jemand gerufen«, behauptete eine dunkle, sympathische Stimme. »Und... « Eine kleine Pause folgte. »Da liegt einer. Verdammt noch mal. Kommt raus!«


	Hände griffen nach Rydaal. Er wurde vorsichtig hochgehoben.


	»Sieht ziemlich mitgenommen aus, der Bursche«, sagte eine zweite Stimme.


	»... ich wurde überfallen ... ein Tier ... ein Wolf. Siw ist tot... holt die Polizei!« Erik Rydaal wollte alles auf einmal sagen. Aber er verwirrte die Männer nur.


	Der erste Sprecher, ein Hüne von einem Mann mit einem starken Oberlippenbart, schüttelte den Kopf. »Der redet ja ziemlich verworrenes Zeug.«


	»Es war ein Wolf... so glaubt mir doch.« Rydaal hatte das Gefühl, die Worte herauszubrüllen. Aber es war nur ein kaum vernehmliches Wispern.
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